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Verehrtes Publikum!



Ich versuche immer, alle auf möglichst originelle Art zu
unterhalten. Mit ausschweifender Phantasie, die aber nur allzu oft
von der harten Realität eingeholt oder sogar noch übertrumpft wird.
Absurde Berichte in TV-Shows und Zeitungen von haarsträubenden,
schier unglaublichen Geschehnissen aus aller Welt und gleich um die
Ecke beweisen das immer wieder, erfreuen und erschrecken uns
gleichzeitig im meist tristen Alltagstrott.



Wer allerdings selber schon Opfer von kuriosen oder katastrophalen
Vorkommnissen war, lernt die bescheidenen Alltäglichkeiten erst zu
schätzen. (Wer im abstürzenden Flugzeug sitzt, der sehnt seinen
faden Bürostuhl herbei und wer einem Mörder begegnet, würde sich
lieber vom Chef anbrüllen lassen.)



"Z! Das gibt's doch nicht!" oder "Das kann nicht wahr sein!" sind
Sätze, die man in unserer schnelllebigen, gewalttätigen Zeit nicht
zu laut ausrufen sollte. Man könnte leicht durch widrige Umstände
in ähnliche unliebsame Situationen geraten, wie die Protagonisten
folgender abwechslungsreicher Kurzgeschichten...



Wien, im November 2017



PS: Am eigenhändig gezeichneten Titelbild seht ihr übrigens meinen
Rottweiler Amor, dem ich in der Story ‚Nur ein Vorschlag‘ ein
literarisches Denkmal als Bösewicht setzte, obwohl er eine Seele
von einem Tier war…
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Gott zeigte mit dem Daumen nach unten! Es ist Frühling und ich muss
sterben, schoss ihr wie eine tödliche Gewehrkugel durch den Kopf.
Das Todesurteil wurde ausgesprochen von einem Gott in Weiß und aus
der Versenkung grüßte bereits der Sensenmann, streckte seine
knochige Hand nach ihr aus. Die Warum-ich-Frage tauchte auf und sie
fühlte erst Ohnmacht, dann alle grundlegenden Emotionen, derer ein
Mensch fähig war, zugleich in sich wüten - nur die Freude fehlte,
außer im Rückblick auf einige Phasen in ihrem kurzen Leben. Der
Arzt sprach weiter, aber sie hörte ihn nicht mehr, starrte an ihm
vorbei aus dem Fenster, wo sich das Sonnenlicht in farbigen
Reflexen ähnlich einem Regenbogen brach.



„Was haben Sie gerade gesagt, Herr Doktor?“



„Waren Sie in Tschernobyl auf Urlaub? Ihre Blutwerte weisen auf
radioaktive Verstrahlung hin. Mag sein, dass Sie hier unabsichtlich
starker Strahlung ausgesetzt waren. In Russland wurde ein
Konzernchef getötet, indem man radioaktives Material in seinen
Sessel steckte“, sprach der Arzt, Dr. Vitus Verderber, in einem
sachlichen Ton, als rede er von einem Kochrezept zur gesunden
Ernährung. Oder über ein neues Konzept, das dazu geeignet ist, sich
an den Kranken eine größere goldene Nase zu verdienen. Doch ein
Arzt musste wohl zum Eigenschutz eine emotionale Distanz zu seinen
Patienten wahren.



Kopfschüttelnd überlegte sie. Wie konnte es nur sie treffen? Wo sie
doch zu allen immer so liebenswürdig und freundlich war, sogar auch
zu den Leuten, die ihr überhaupt nicht nutzten. Entschlossen sagte
sie: „Nein! In eine so teuflische Falle kann ich nicht getappt
sein. Ich habe keine Todfeinde und bin nur wegen meiner Migräne zu
Ihnen gekommen und tippte auf Wechselbeschwerden.“



„Falsch! Sie sind noch keine 40 und Kopfschmerz mit Erbrechen sind
Anzeichen von-“



„Hören Sie auf!“, befahl sie laut und hielt sich kurz die Ohren zu.
„Ich habe noch viel vor! Ich will berühmt werden.“



Der Doktor maß sie mitleidig. „Ruhm ist nur eine Maske, die das
Gesicht zerfrisst. Sie brauchen Ihr Ableben nicht zu fürchten. Es
geht in anderer Form weiter, Sie werden schon sehen!“



„Das werde ich eben nicht sehen, weil ich dann tot bin!“, herrschte
sie ihn an.



„Das besagt gar nichts. Laut Einstein wechseln Sie nur den
Aggregatzustand!“



„Ja, auf geistförmig! Nur noch einen lumpigen Monat soll ich zu
leben haben?“



„Der wird Ihnen sehr lang vorkommen, wenn sich die Beschwerden
verschlimmern. Ich verschreibe Ihnen Schmerzstiller, mehr kann ich
nicht für Sie tun!“, verabschiedete er sie und überreichte ihr das
Rezept dafür.



Draußen sog sie tief die pollenhaltige Luft ein. All ihre Pläne
waren plötzlich unwichtig, da ihr der gute Dr. Verderber praktisch
schon die letzte Ölung verordnet hatte. Was sollte sie mit dem
letzten Monat ihres Lebens tun? Was hatte sie bisher geleistet?
Bedrückt rekapitulierte sie ihr bisheriges, wohl unvollendet
bleibendes Lebenswerk, während sie gedankenversunken durch die
Stadt schlich: Ein Studium geschafft, trotz künstlerischer Ader nur
einen durchschnittlichen Büro-Hungerlohnjob erledigt, zwei ziemlich
krisenreiche Beziehungen mit dominanten Männern geführt und drei
spannende Bücher veröffentlicht, von denen leider keines ein
Bestseller geworden ist. Traurige Bilanz! Aber halt! Bot nicht der
Tod nun die Möglichkeit unsterblich zu werden? Ja, sie wollte es
schaffen, dass man sich ihrer noch lange nach ihrem Tode erinnerte!
In diesem Augenblick der Hoffnung änderte sich ihre gesundheitliche
Befindlichkeit. Gleich dem Erblühen einer Rose wuchs in ihr der
Ehrgeiz, so schnell wie möglich den ersehnten Ruhm zu erlangen,
welcher noch weit über das Grab hinaus bestehen würde! Die schwere
Last des bevorstehenden Todes schien plötzlich wie weggeblasen!
Aber wie sollte sie es anstellen? Wie konnte sie in die Annalen der
Geschichte eingehen-



TRÖÖÖT! - Lautes Hupen riss sie auf einmal aus ihren Gedanken, als
sie bei Rot über die Kreuzung ging. Sie erschrak und ein Auto
bremste quietschend vor dem Zebrastreifen und dessen ungehobelter
Fahrer zeigte ihr ganz unverfroren den Vogel! Schnell rettete sie
sich auf den Bürgersteig. Beinahe wäre sie überfahren worden, welch
Ironie des Schicksals, vor dem allzu frühen Tod! Dann hätte sich
niemand ihrer erinnert, es wäre so gewesen, als hätte sie nie
gelebt, da sie ja nicht berühmt war. Denn einer berühmten Person
erinnerte man sich noch lange nach deren Tod. Ja genau! Sie musste
nur eine berühmte Person töten, um für immer in die Annalen der
Geschichte einzugehen. Und alle ihre drei Bücher würden zu
Bestsellern. Fremde würden zu ihrem Grab pilgern, darauf rote Rosen
ablegen und ehrfürchtig sagen: „Das ist diejenige, die…, du weißt
schon!“ oder: „Die Frau hatte den Mut, den großen XY zu töten.“



Wen sollte sie töten und wie und womit? Sie eilte nach Hause in
ihre kleine Gemeindewohnung, wo sie eine Flasche teuren Rotwein,
die ihr ein mittlerweile auch schon verstorbener Onkel geschenkt
hatte, öffnete. Bald würde sie sterben, also musste sie noch
schnell ihr Leben feiern. Nach dem ersten Glas des guten Tropfens
sah sie klar: es müsste schon der Bundespräsident sein! Professor
Alexander Van der Bellen, Präsident eines kleinen Landes wie
Österreich, aber immer noch wichtig genug, um seinen Killer danach
auf die Titelblätter aller Zeitungen zu hieven, haha! Freude
durchströmte ihren schlanken Körper. Wie lustig, sie hatte immer so
gesund gelebt, nie geraucht, nur mäßig getrunken und nun… Aber
genug der Trauer, es waren Vorbereitungen zu treffen. Für einen
Waffenschein war die Zeit zu kurz, denn man musste einen Waffenpass
beantragen, eine Psycho-Prüfung bestehen, und in ihrem derzeitigen
Zustand würde sie diese wohl kaum schaffen. Sie erinnerte sich des
Attentats einer Frau auf einen deutschen Politiker. Die arme Närrin
lauerte mit einem Messer, welches in einem Blumenstrauß steckte,
auf ihr Opfer. Das konnte allerdings gerettet werden, da seine
Leibwächter richtig reagierten. Vom Präsidenten wusste sie, dass er
nicht schwer bewacht, ja manchmal sogar alleine hin und wieder
sogar mit der U-Bahn in die Hofburg fuhr. Alles was sie tun musste
war, den Moment abzuwarten, in welchem er das ehrwürdige Haus
verließ oder betrat. Fahrig wühlte sie in der Küche in der
Bestecklade nach einem passenden Mordwerkzeug und wurde fündig. Das
große Messer fühlte sich seltsam bedrohlich an, obwohl sie es doch
schon 100mal gebrauchte, um Fleisch oder Gemüse zu schneiden.
Diesmal würde es besonderes Fleisch sein! In dem Moment traten
Schuldgefühle auf. Vor kurzem noch hatte sie ihm zu seinem
Geburtstag eines ihrer Bücher gesandt und von ihm einen Dankesbrief
erhalten: Vielen Dank für die guten Wünsche zu meinem
Geburtstag, über die ich mich sehr gefreut habe! Darunter sein
Autogramm. Dieser Brief würde in Bälde sehr an Wert gewinnen. Wem
sollte sie eigentlich ihr kommendes Vermögen vermachen, das sie
posthum erwartete? Dem Tierschutzverein! Ihre Haustiere waren die
einzigen Wesen, die sie nie enttäuscht hatten. Schnell eilte sie
zum auf dem Fensterbrett stehenden Käfig von Gucki, ihrem aktuellen
Haustier, einem herzigen hellbraun-weiß-gefleckten Meerschweinchen,
das wie immer fressend vor seinem Häuschen saß und sie treuherzig
anguckte. Mit Augen so lieb, wie sie kein Mensch hatte. Verträumt
streichelte sie das brave Tierchen und zog sich dann wieder zum
alleinigen Nachdenken ins Wohnzimmer zurück.



Die Schuldgefühle verflogen, denn der Präsident hatte in einer
TV-Sendung einen Buchtipp abgegeben, und zwar nicht für ihr Buch,
nein, für das Buch einer arrivierten Schreiberin, ergo verdiente er
den artgerechten Tod. Schließlich hatte er lang genug gelebt und
all die Erfolge auskosten können, die ihr leider verwehrt geblieben
sind. Avanciert vom Universitätsprofessor über den Abgeordneten zum
Nationalrat bis zum Staatsoberhaupt, auch privat mit Erfolgen
gesegnet: mit seiner ersten Gattin verbrachte er fast 50 Jahre -
eine Gnade, die ihr verwehrt blieb, mit der zweiten hat er auch
schon viele Jahre zusammen verlebt. - Oh nein, solches Glück konnte
sie nicht vorweisen: ihre zwei Ex-Freunde haben sich von ihr nach
viel kürzerer Zeit zurückgezogen und werden sich wundern, wozu eine
Frau fähig ist. Andre Präsidenten wurden von Männern ermordet, aber
nun war es Zeit, dass eine Frau das Heft in die Hand nahm! Vor
allem, wo doch die Gleichberechtigung der Frau noch immer nicht in
allen männlichen Köpfen angekommen war…



Draußen verdunkelte sich der Himmel und in ihrem Innersten
verdunkelte sich ihre Seele. Für morgen hatte sie ein volles
Programm: zuerst bei der Bank Austria Geld beheben, danach zum
Friseur, ein neues Outfit plus Blumenstrauß kaufen, dann zur
Arbeitsstelle des zukünftigen Opfers… Was der wohl gerade tat,
fragte sie sich und gab sich selbst die Antwort: der wird wohl eben
auf einem Event gefeiert und schwingt eine launige Rede, der alle
gebannt lauschen und nachher frenetisch applaudieren. Ja genieße
deinen letzten Tag, mein Freundchen, den morgigen überlebst du
nicht…



Entschlossen schritt sie in ihr kleines Badezimmer und ließ sich
ein Bad einlaufen, um ganz entspannt ihr wichtiges Vorhaben, das
letzte ihres Lebens, noch einmal im Gedanken durchzuspielen. Das
Wasser umschloss ihren so kranken Körper, dem man seinen baldigen
Verfall nicht ansah, sie fühlte sich wohl und voll berechtigt,
einen Mann, der sein Leben ausgiebig ausgekostet hatte, mit einem
Stich in den Hals in die Ewigkeit zu befördern. Im Grunde tat sie
ihm damit ja sogar einen Gefallen. Denn Präsidenten vergaß die
Bevölkerung schnell, aber gemeuchelte Oberhäupter brannten sich für
immer und ewig ins gesamte Volksbewusstsein ein! Und sie blieben
untrennbar mit den Attentätern verbunden. Täter und Opfer brauchten
einander beide für den Eintritt in die Unsterblichkeit, so wie
Braut und Bräutigam für die gemeinsame Hochzeit!



Am nächsten Tag fühlte sie sich wie neu geboren, erledigte ihre
Einkäufe, ließ sich bei einem Innenstadt-Friseur die Haare blond
färben, kaufte in einer exklusiven Boutique ein und kleidete sich
daheim in die neue, teuer erworbene Frühjahrsmode. Wau! Ich sehe ja
toll aus in dem hübschen Kleid, erkannte sie vor dem Spiegel, als
sie sich fertig geschminkt hatte. Nun kam noch der unangenehme
Teil: das Abschiednehmen von Gucki! Mit wehmütigem Blick nahm sie
seinen Käfig in zitternde Hände und trug ihn auf ihren, durch die
hohen Absätze unsicheren Füßen aus ihrer kleinen Wohnung. Mit
klopfendem Herzen klingelte sie an der Tür ihrer Nachbarin, die
gleich nebenan wohnte. Es fiel ihr immer schwer Bittstellerin zu
sein, aber es diente ja einem höheren Zweck...



Frau Schneider, eine adrett gekleidete, kleine alte Dame öffnete
die Tür und sagte: „Ach, SIE sind es.“



„Tja, äh, guten Tag! Ich hätte ein Anliegen, könnten Sie für Gucki
sorgen? Ich muss-äh dringend für länger verreisen.“



„Ja, sehr gerne! Ich habe ohnehin keine Obsorge-Pflichten mehr,
seit meine Kinder und Enkelkinder aus dem Haus sind!“ Erfreut nahm
sie den Käfig und trug darin Gucki, der sich in sein Häuschen
verkrochen hatte, in ihre Wohnung. „Wollen Sie noch Kaffee mit mir
trinken? Ich habe auch selbst einen frischen Apfelstrudel gemacht“



„Danke nein, und äh- leben Sie wohl!“



Wieder in ihrer Wohnung zurück, traf sie die letzten
Vorbereitungen. Sie nahm den bunten Blumenstrauß und versteckte das
blank polierte Messer darin, um sich auf den Weg in den 1. Bezirk
zu machen. In der U-Bahn zog sie die Blicke aller Männer auf sich
und bedauerte, dass ihr keine Zeit für eine dritte Liebe mehr
blieb. Aber alle Lovestorys endeten doch ohnehin immer in einer
Enttäuschung, tröstete sie sich. Und von Enttäuschungen hatte sie
nun für immer genug…



Schließlich stand sie vor der Hofburg, in welcher der Präsident
residierte und bekam zittrige Knie, nicht nur wegen ihrer hohen
Absätze. Würde sie lang stehenbleiben, fiele sie unter all den
Touristen auf und ihr Vorhaben könnte scheitern. Minutenlang ging
sie auf und ab, das hieß, sie stakste hin und her, aber von einem
Security fand sich keine Spur, ebenso wenig von dem Präsidenten.
Unter dem Zeitdruck hatte sie ganz vergessen, sich über seinen
Tagesablauf zu informieren, fiel ihr ein. Nur, dass er nicht auf
Auslandsreise zu einem Staatsbesuch weilte, dessen war sie sich
sicher, sonst… Aber da, gleichsam einer wunderbaren Fügung,
erschien ein schwarzer Wagen mit einem Diplomatenkennzeichen, dem
der Auserkorene arglos entstieg. Und wie sympathisch er wirkte, als
er sich vom Fahrer verabschiedete und auf sie zukam. Jetzt oder
nie, sie hatte einfach keine Zeit mehr, ihn zu verschonen, sich ein
anderes, möglichst widerwärtiges Opfer zu suchen, mit dessen Tod
sie der Menschheit sogar noch einen Dienst erweisen konnte. Man
kann nicht alles haben. Sie wollte eben schnellen Ruhm, um damit in
die Unsterblichkeit eingehen zu dürfen.



Der Präsident riss ungläubig die Augen auf, als er sah, wie eine
blonde, engelhafte Frau ein langes Fleischermesser aus einem
Blumenstrauß zog und konnte nur einen gedämpft gurgelnden Schrei
ausstoßen, als es blitzschnell in seine Halsschlagader drang,
worauf sein Blut stoßweise heraussprudelte. Es ging alles so
schnell und ziemlich unspektakulär vonstatten, bedauerte sie, die
diesen großartigen Augenblick in ihrem leider so kurzen Leben gerne
länger ausgekostet hätte.



Nach Verhaftung und erkennungsdienstlichem Vorgang ließ sie
kryptisch lächelnd das Verhör über sich ergehen. Warum haben Sie
das getan? Wer hat Sie angestiftet? Gehören Sie einer
politischen Gruppierung an? Haben Sie alleine geplant oder hatten
Sie Helfer? War es ein Auftragsmord? Sind Sie in psychiatrischer
Behandlung?



Sie sagte kein Wort, nur ihren Namen und ihren Beruf: Autorin.
Schon mehr eine Berufung! Stoisch ließ sie das stundenlange Verhör
an sich abprallen. Diese einfachen Lohndiener hätten ihre
Motivation niemals verstehen können.



Die Zeitungen titelten reißerisch: IRRE ERSTICHT PRÄSIDENTEN und
wiesen im doppelseitigen Artikel darauf hin, dass es sich bei der
Täterin - soweit bisher zu erfahren war - um eine erfolglose
Schriftstellerin handelte, die allein lebte und wohl aus
Frustration gehandelt hatte, um endlich in den Fokus der
Öffentlichkeit zu gelangen. Dann berichteten sie noch von
Interviews mit deren Nachbarn, die alle unisono behaupteten, die
Frau immer nur als ganz harmlos eingeschätzt zu haben und sich
absolut nicht hätten vorstellen können, dass sie zu so einer
unfassbaren Tat fähig wäre. Ein Foto von Frau Schneider, die mit
bangem Blick neben Guckis Käfig in ihrer gemütlich eingerichteten
Wohnung posierte, rundete den professionell recherchierten Artikel
ab.



Am zweiten Tag ihrer U-Haft besuchte sie ihr Arzt, Dr. Verderber,
und erkundigte sich sogleich besorgt: „Haben Sie denen schon meine
Diagnose verraten?“ In seinem dunkelgrauen Anzug wirkte er so fremd
auf sie, die ihn bisher immer nur im weißen Mantel kannte. Auch
sein leicht gerötetes Gesicht kannte sie so noch nicht, denn bisher
hatte er ihr immer nur beinahe teilnahmslos mit eher fahlem Teint
gegenübergesessen. Doch hier und heute schien er zum ersten Mal
richtig beteiligt zu sein, an ihrem Leben, das hieß, er gab sich
anteilnehmend.



„Nein! Und ich verbiete Ihnen auf das schärfste, Ihre
Schweigepflicht zu brechen! Die Staatsdiener sollen sich wundern,
wenn ich plötzlich sterbe und erst bei der Obduktion draufkommen
warum!“



„Das wird doch nicht so bald sein“, teilte er ihr ruhig mit. „Sie
werden doch länger als ein Monat leben.“



„Ach? Zwei-drei vielleicht? Dann werde ich viel Schmerzmittel
brauchen.“



„Nein, es ist nämlich…“, druckste er herum und wirkte, als fühle er
sich nicht wohl in seinem Anzug oder auch in seiner Haut, was sie
bisher noch nie bei ihm erlebt hatte. „Ich lasse die Blutproben von
einer Assistenzärztin auswerten.“



„Ja, und?“ Ihr schwante bereits Böses.



„Das dumme Ding hat Ihre Blutprobe mit einer andern vertauscht! Ich
bin zufällig draufgekommen, aber da hatten Sie ja schon
beschlossen, sich mit einem Knalleffekt von der normalen Welt zu
verabschieden. Sehen Sie das Positive: nun können Sie Ihre
Neo-Prominenz noch eine Weile genießen. Reporter werden sich um Sie
reißen und ein Interview nach dem andern beantragen! Ich kenne
einen Gutachter, der Ihnen Paranoia bescheinigt - dann kriegen Sie
anstatt lebenslang nur zehn Jahre Anstalt. Dort kann ich Sie auch
weiter behandeln.“



Wieder stellte sich das Gefühl der Ohnmacht ein, ihre Knie
zitterten, sie legte den Kopf in ihre Hände und begann haltlos zu
weinen...
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Eine Kreuzfahrt, die ist lustig, eine Kreuzfahrt, die ist schön,
denn man kann dabei nicht nur etwas von Welt sehen, sondern auch
eine Menge interessanter Leute treffen. - Das war das Motto des
Herrn Richter, der nach langem Beamtentum endlich seine
wohlverdiente Pension genießen konnte. An Bord der MS Bremen
streckte er sich auf seinem Liegestuhl aus, in einer dezent
gestreiften Badehose. So dezent gestreift wie all seine Krawatten,
die ihm während seiner Dienstzeit den Hals abgeschnürt hatten.
Damit war es nun endlich, endlich vorbei. Die angenehm warme
Temperatur, welche im Mittelmeerraum herrschte, erlaubte ihm
kurzärmlige Hawaiihemden und Bermudashorts zu tragen. Statt sich
widerwillig um aufdringliche Bittsteller in seiner damaligen
Kanzlei zu kümmern, konnte er locker mit glänzend gelaunten
Passagieren parlieren. Herrlich!



Hoppla! Eben sauste ein bekannter Hoteltester im geliehenen
Rollstuhl an ihm vorbei, um das Schiff auf Behindertentauglichkeit
zu prüfen.



Die MS Bremen dümpelte bei ruhigem Wellengang dahin und die Sonne
schien Herrn Richter von einem azurblauen Himmel auf den dicken
Wohlstandsbauch. Gern riskierte er auf eine der mitreisenden
Bikini-Schönheiten einen begehrlichen Blick. Es freute ihn, als
sich auf den freien Liegestuhl neben ihm eine davon niederließ.
Wohlwollend lächelte sie ihm zu. Er wollte sie grade ansprechen,
als eine Horde schreiender Kinder übers Liegedeck wirbelte.
Scheinbar spielten sie Piraten, denn einige davon trugen
Augenklappen, Kopftücher und Dreadlocks à la Jack Sparrow sowie
Holzschwerter.



"Wenn man so liebe Kinderchen sieht, ist man froh, dass man selber
keine hat", sagte sie bei diesem Anblick spontan und stellte ihre
Strohtasche unter dem Liegestuhl ab.



"Haben Sie nicht vor, welche zu bekommen?", fragte Herr Richter.



"Sehe ich so blöd aus?", stellte sie eine Gegenfrage und rückte ihr
oranges Bikini-Oberteil zurecht. Mit Kennerblick bemerkte er, dass
ihre Brüste echt ohne die bei vielen Damen so beliebten
Silikon-Einlagen wippten. Ihr dunkles Haar war zu einem glänzenden
Zopf geflochten.



"Erlauben Sie mal, schöne Unbekannte. Muss man blöd sein, um Kinder
in die Welt zu setzen?"



"Als Frau schon. Die Männer haben‘s leicht. Spielen Samenspender
und tauchen unter, wenn‘s um die Alimentationspflicht geht. Selbst
wenn sie bei Frau und Kind bleiben, entziehen sie sich den
väterlichen Pflichten gern. Statt Kinder aufzuziehen, ziehen die
Herren der Schöpfung lieber durch die Kneipen."



"Solche Exemplare soll es geben. Ich gehöre nicht dazu! Heute sind
meine zwei Söhne zwar schon erwachsen, aber nach meiner Scheidung
hab ich brav gezahlt und sie jeden Monat 2 Stunden besucht",
erzählte er stolz, als wäre das seine größte Leistung gewesen.



"Und den Rest der Zeit musste Ihre arme Frau die Drecksarbeit
allein leisten. Nein, danke! Kummer, Sorgen, Dreck und Lärm halt
ich gerne von mir fern", reimte sie und nahm eine Flasche Sonnenöl
aus ihrer Tasche.



"Dann sind Sie aber im Alter ganz allein", gab er zu bedenken.



"Erstens ist gar nicht so sicher, dass mich meine Kinder überleben
würden. Zweitens, selbst wenn, gibt es keine Garantie, dass sie
ihrem alten Mütterchen ab und zu Gesellschaft leisten würden",
meinte sie und ölte sich ein.



"Dafür gibt es dann die Enkelkinder", erklärte er und sah ihr beim
Einölen zu, wobei er zwecks besserer Sicht die Sonnenbrille abnahm.
Den Reizen des weiblichen Geschlechts war er nie abhold gewesen.
Ja, er konnte gar nicht anders, als sich vorzustellen, ihr beim
Einölen behilflich zu sein.



"Soll ich gar den Gratis-Aufpasser spielen? Schon als bezahlter
Babysitter während meiner Studienzeit war ich immer heilfroh, wenn
ich von den Rackern wieder weggekommen bin."



"Dann ist es doch besser, Sie bleiben kinderlos."



"Eben. Bei mir ist der Selbsterhaltungstrieb stärker ausgeprägt als
der Arterhaltungstrieb", dozierte sie und glitt mit ihren Händen
über die Schenkel, was bei Herrn Richter den Geschlechtstrieb
anregte. Er wünschte sich, nochmal 20 zu sein, aber ohne nochmals
40 Jahre arbeiten zu müssen.



"Was haben Sie denn studiert?", erkundigte er sich und setzte
schnell wieder seine Sonnenbrille auf.



"Medizin. So weiß ich auch um die körperliche Deformation bei einer
Schwangerschaft gut bescheid." Dabei umkreiste sie massierend ihren
Bauchnabel.



"Nur aus medizinischen Gründen auf ein Kind zu verzichten, ist
doch-"



"Es gibt auch genug philosophische", unterbrach sie ihn. "Als
Anhängerin von Sophokles Theorie, nach der es am besten ist, nicht
geboren zu werden, werde ich mich bestimmt nicht weitervermehren."



"Wenn ihre Mutter auch so gedacht hätte, wären Sie nicht hier!"



"Wäre mir viel erspart geblieben", konterte sie schlagfertig.



"Dafür könnten Sie sich auch nicht die Vorzüge einer
Luxus-Kreuzfahrt genießen."



"Meine Kindheit war nicht so luxuriös. Die Familie aus der ich
stamme, hat mir die Lust zur eigenen Familiengründung verdorben",
erläuterte sie und ließ ärgerlich das Sonnenöl-Fläschchen in die
Strohtasche fallen.



"Wie bedauerlich. Aber Sie könnten doch versuchen, es besser zu
machen", regte er an, wobei er ihren nun glänzenden, scheinbar
durchtrainierten Körper bewunderte.



"Ich leide nicht am Freud‘schen Wiederholungsdrang. Musste ich mich
damals mit einer unfähigen Mutter rumärgern, so müsste ich mich
künftig mit einer lästigen Tochter rumärgern. Da weiß ich mir was
Angenehmeres", sagte sie und warf einen kurzen Seitenblick auf den
eben vorbeiflanierenden Ersten Offizier in seiner
waschmittel-werbungstauglichen schneeweißen Uniform.



Auch er schenkte ihr seine Beachtung, indem er grüßend die Hand an
seine Schirmkappe führte. Herr Richter wünschte sich in dem
Augenblick, noch einmal so jung wie dieser smarte Bursche zu sein
und seine Position bekleiden zu dürfen. Selbst, wenn er dafür noch
100 Jahre bis zur Pensionierung arbeiten müsste. Der brauchte
sicher kein Viagra.



"Vielleicht würden Sie ja ein nettes Töchterchen oder Söhnchen
kriegen", führte er die Unterhaltung fort und vertrieb seine
unerfüllbaren Wünsche.



"Und dem müsste ich jede Menge infantiler Fragen beantworten. Warum
der Himmel blau ist und das Gras grün. Warum man nachts schlafen
und morgens aufstehen muss. Warum es arme und reiche Menschen gibt,
und dicke und dünne, und böse und gute. Warum die Banane krumm ist,
nein, wirklich nicht!"



"Grade diese kindliche Naivität ist doch so herzerfrischend an den
kleinen Geschöpfen, meinen Sie nicht?"



"Absolut nicht. Ich finde es eher enervierend. Konfliktvermeidung
heißt bei mir die Devise", stellte sie klar und räkelte sich
geschmeidig wie eine Katze.



"Wenn Sie Angst um Ihren schönen Körper haben, können Sie doch eine
Leihmutter beschäftigen, wie so viele Hollywood-Stars", meinte er
hartnäckig, sich diskret im Schritt kratzend.



"Und dazu noch eine Gouvernante, ein Dienstmädchen und eine
Kinderkrankenschwester, was? Oder glauben Sie, ich leiste gern
gratis Arbeit rund um die Uhr? Für undankbaren Nachwuchs? Ich gebe
mich vornehmlich mit Menschen der gleichen Entwicklungsstufe ab.
Und solche zu finden ist schon schwer genug. Das können Sie mir
glauben", urteilte sie hart.



"Mag sein. Aber ich möchte die wenigen Stunden, die ich mit meinen
Söhnen verbracht habe, nicht missen."



"Ja, weil es wenige waren. Wären Sie alleinerziehender Vater
gewesen, würden Sie nicht so eindringlich versuchen, andern Leuten
Kinder aufzuschwatzen. Noch dazu, wo uns ohnehin eine
Bevölkerungsexplosion droht", äußerte sie pessimistische
Zukunftsvisionen.



"Sagen Sie, was sind Sie eigentlich von Beruf? Bestimmt keine
Kinderärztin."



Schrill lachte sie auf. "Das genaue Gegenteil davon. Ich arbeite in
einer Abtreibungsklinik. Da hätten Sie auch selber draufkommen
können."



"Jetzt wundert mich gar nichts mehr. Und das Geschäft läuft gut?"



"Kann nicht klagen. Sie merken ja, es reicht für einen Traumurlaub.
Sozusagen das Kontrastprogramm für schwere Studienjahre. Damals
musste ich gegen wenig Entlohnung fremden Bälgern die Hintern
abwischen. Heute kann ich sie für viel Geld vom Operationsstuhl
wischen und in einem Eimer abservieren. Einige besonders niedliche
Embryonen habe ich mir in Einmachgläsern aufgehoben. Die stehen bei
mir im Wohnzimmerregal. Entfernte Verwandte sozusagen", grinste sie
vergnügt.



"Sie haben ja rabenschwarzen Humor", stellte er fest. Solche Reden,
noch dazu von einer Frau geschwungen, irritierten ihn.



"Das sind die idealen Kinder. Veranstalten keine nächtliche
Ruhestörung, keine stinkenden Windeln, keine
Einrichtungsbeschädigungen und sie kosten weder Zeit, noch Geld,
noch Nerven", zählte sie auf.



"Dafür machen sie auch keine Freude zu Weihnachten und Ostern",
entgegnete er. "Da haben mir meine Söhne immer Geschenke
gebastelt."



"Zugegeben, an solchen Festen sind Kinder ja brav. Aber für die
paar Tage im Jahr lohnt sich die viele Mühe nicht", befand sie und
kramte in ihrer Tasche herum.



"So eine Frau wie Sie ist mir noch nie begegnet."



"Das sagen alle. Kucken Sie mal!" Aus ihrer Strohtasche holte sie
ein Marmeladeglas, welches keine Marmelade beinhaltete. "Ich habe
mir sogar Arbeit auf die Reise mitgenommen."



In dem Glas mit der Aufschrift 'Rudy 22.12.1998' schwamm in einer
durchsichtigen Flüssigkeit, die Herr Richter als Formaldehyd-Lösung
einschätzte, ein Fötus.



"Mein kleiner Liebling ist das!", stellte sie ihn vor und
schüttelte das Glas. "Wie lustig er tanzen kann, mein Rudylein,
hahaha!"



"Hat Ihnen die Mutter das erlaubt?", fragte Herr Richter streng. In
einem Ton, den er früher immer gegenüber seinen Bittstellern
angeschlagen hatte.



"Der war egal, ob wir aus ihrer Leibesfrucht Kosmetika, Medikamente
oder eben so einen Dekorationsgegenstand machen. Ich habe ihn ihr
sogar zum Mitnehmen angeboten, gegen geringen Aufpreis, weil er
doch so lieb ist. Doch sie hat nur entrüstet abgelehnt. Versteh ich
nicht", meinte sie verständnislos kopfschüttelnd. "Sie wollte
absolut kein Kind haben, nicht mal ein so hübsch verpacktes, das
ihr unter Garantie keine Probleme verursacht."



"Die Dame wollte eben nicht permanent an ihren Fehltritt erinnert
werden", vermutete er und besah sich den Fötus genauer. Der schien
ihm aus dem Glas mit einem seiner Ärmchen zuzuwinken.



"Nun gebe ich dem unerwünschten Nachwuchs ein trautes Heim. Sogar
verreisen darf er mit mir." Sie tat Rudy vorsichtig wieder zurück
in ihre Tasche und holte ein Buch heraus. Dann nahm sie eine
liegende Position ein.



Herrn Richter fiel in dem Moment, der alte Spruch 'Frauen und
Kinder zuerst!' ein, falls das Schiff sinken sollte. Der Kleine in
dem Marmeladenglas war jedenfalls nicht mehr zu retten.



"Wenn dieser arme Junge nun ein Genie geworden wäre, das der
Menschheit große Dienste geleistet hätte? Finden Sie nicht, dass
uns da etwas entgangen wäre, was unser Leben eventuell leichter
gemacht hätte?", forschte er.



"Ein leichtes Leben hat man nun ohne Kinder", beharrte sie. "Warum
das so wenige Frauen erkennen... Sie versklaven sich praktisch
freiwillig. Man müsste jede einzelne auf die umfangreichen
Nachteile der Mutterschaft aufmerksam machen. Als Frau ist man für
die Brut doch nur Putzfrau, Köchin, Krankenschwester und Lehrerin.
Vier Berufe und kein Gehalt? Nein danke, verzichte freudig!"



"Wer soll dann unsre Renten zahlen? Rudy wird dazu leider nicht in
der Lage sein." Mit gerümpfter Nase zeigt Herr Richter auf ihre
Strohtasche.



"Na, um Ihre pünktliche Auszahlung brauchen Sie sich keine Sorgen
zu machen. Ich bleib weiter eine Nullipara. So nennt man in der
Medizin eine Frau, die noch nie geboren hat."



"Und wenn es sowas wie Wiedergeburt gibt? Dann können wir nicht
mehr auf die Welt kommen und sterben aus", befürchtete er



"Ich sagte schon mit Sophokles, dass-"



"Ich bin aber kein Fan von diesem griesgrämigen Griechen! Ich lebe
gern und will auch nochmal geboren werden!", nörgelte er
ungehalten, der vor Lebenslust noch immer sprühte, wenn sich diese
auch eingedenk seines vorgerückten Alters manchmal schon ein wenig
vermindert zeigte.



"So beruhigen Sie sich doch! Es gibt ja genug Weiber, die weiterhin
diese überaus anstrengende Bürde auf sich lasten. Opferlämmern,
Idealisten oder solche, denen schlichtweg ohne Arbeit langweilig
ist. Die dringend eine Beschäftigungstherapie brauchen, weil ihnen
konstruktive Ideen zur befriedigenden Freizeitgestaltung fehlen.
Oder jene, denen ein Haustier zum Herumkommandieren nicht genügt.
Die bringen weiterhin Pensionszahler zur Welt. Und, wer weiß,
vielleicht können Sie dann nach Ihrem Tod gleich in eine
reinschlüpfen", beschwichtigte sie ihn und schlug ihr Buch auf, um
endlich dem Lesegenuss frönen zu können.



"Da kann ich nur hoffen, dass Sie mich dann nicht wieder zu meinem
Schöpfer zurückschicken. Oder eine andre Engelmacherin", murrte er.



"Versuchen Sie es eben so lange, bis es klappt", vertröstete sie
ihn.



"Was lesen Sie denn da?" Neugierig beugte er sich zu ihr, um in
ihrem aufgeschlagenen Buch zu kiebitzen. Er sah fremdartige
Schriftzeichen und roch den exotischen Duft des Sonnenöls auf ihrer
Haut.



"Ich lerne gerade Chinesisch", antwortete sie. "Ist gar nicht so
einfach."



"Chinesisch!", rief er aus und ließ sich auf seinen Liegestuhl
zurückfallen. "Warum nicht gleich Klingonisch. Chinesisch! Das
fiele mir nicht ein. Obwohl ich sehr sprachbegabt bin. Ich kann
Italienisch: parle italiano, ti amore, bella Signora! Französisch:
parlez-vous francaise, Mademoiselle, je t'aime mon amour! Spanisch:
hasta la vista, Gringo, te quero, Senorita! Englisch natürlich: how
do you do, Mistress, I love you very much! Und ein paar Brocken
Russisch: Nastarrovje, roboti Babuschka! Aber Chinesisch... Ho chi
min, Tschu en lai, Mao tse tung... mehr geht leider nicht",
bedauerte er.



"Ich kann mich schon ganz gut verständlich machen", freute sie
sich.



"Wollen wohl auf Urlaub nach Peking an die Chinesische Mauer, wie?
Und die berühmte Peking-Ente verspeisen." Bei dem Gedanken daran
rieb er sich seinen schon leicht sonnenverbrannten Wanst. In ihrer
Gegenwart bei derart anregender Konversation fiel ihm die schon
fortgeschrittene Rötung seiner sonst so käsigen Haut nicht weiter
auf. Nur ein leichtes Grummeln im Magen erinnerte ihn an das
nächste All-you-can-eat-Buffet. Ja, Essen ist der Sex des Alters,
dachte er traurig.



"Nicht nur Urlaub will ich dort machen. Ich lerne die Sprache vor
allem aus beruflichen Gründen", verriet sie fröhlich.



"Neiin, sagen Sie nur nicht, Sie wollen dort eine
Abtreibungsfiliale eröffnen", fürchtete er eine Wiederaufnahme des
Themas 'Kind-futsch'.



"Mit solchen Kinkerlitzchen gebe ich mich nicht ab. Außerdem
ruiniert mir der weltweite Siegeszug der Abtreibungspille RU 486
immer mehr das Geschäft. Nein! Mein Traumberuf wäre
Familienministerin in China! Von der Ein-Kind-Politik zur
Kein-Kind-Politik!", strahlte sie ihn an, was sie noch
verführerischer machte.



"Wenn das jemandem gelingt, dann Ihnen!", ermunterte er Ihre
Bemühungen.



"Und ich tue etwas gegen die Bevölkerungsexplosion!", erwähnte sie
stolz.



"Eben! Kann nicht schaden."



"Im Gegenteil! Damit erweise ich Ihren Nachkommen noch einen
Gefallen."



"Wieso?"



"Ich rotte peu à peudie Gelbe Gefahr aus! Nicht mit stupider
Gewalt, sondern mit stichhaltigen Argumenten", verkündete sie und
las eifrig in ihrem Lehrbuch weiter.



"Fast tun mir die Chinesen leid, bei diesen Zukunftsaussichten",
sagte er und blickte wieder in den azurblauen Himmel hinauf.
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Lieber zureden als zuschlagen



Wieder so ein verdammter Montag, denke ich, als ich um 6 Uhr 45
erwache, denn Montage, speziell, wenn sie auf einen 13. fallen,
werden meist sehr problematisch für mich. Also springe ich schon
skeptisch aus dem warmen Bett, reiße die Fenster auf und beginne
mit den 50 Kniebeugen die Morgengymnastik.



Exakt eine viertel Stunde später ruft mich meine Frau Mama an, just
als grad die Dusche mit 36 Grad die richtige Temperatur hat.



"Sieglinde!", faucht sie, obwohl ich diesen Namen noch nie mochte
und mich nur Lindi nennen lasse. "Sieglinde!", wiederholt sie
trotzig, "Du Neurosen-Züchterin hast total auf meinen Geburtstag
vergessen und mir gestern nicht mal telefonisch gratuliert!"



Natürlich habe ich nicht vergessen, aber Verwandten-Telefonate
führe ich prinzipiell nur am Dienstag ab 18 Uhr 30!



"Tut mir leid, aber ich muss um Punkt 8 Uhr im Büro sein!
Tschüss!", verabschiede ich sie und leg auf. Grimmig denke ich:
hättest du doch genug verdient, damit ich nichts mehr für meinen
Lebensunterhalt zu leisten verpflichtet bin, du alte Schabracke!
Aber nein, diese Mindest-Pensionistin wagt es, mich schon
frühmorgens zu Unrecht zu kritisieren!



Die Spiegeleier, welche ich mir kurz darauf in meiner Kochnische
zubereite, starren mich auch so feindselig an, dass mir schon mal
der Appetit vergeht und ich nur das Weiße drumherum verspeise. Das
wertvolle Protein spüle ich mit grünem Tee runter.



Beim Zähneputzen, das ich mit der linken Hand erledige, streikt
auch noch die Wimperntusche, welche ich mit der andern bediene und
verklebt mir das rechte Auge. Mist, vielleicht sollte ich auch
nicht beides gleichzeitig tun, aber ich bin nun mal ein Ass punkto
Zeitmanagement inclusive Multitasking.



So, denke ich beim Ankleiden meines grauen Business-Kostümes, heute
werde ich noch die Fenster putzen, den Kühlschrank abtauen,
staubsaugen, den Staubsauger-Beutel wechseln, die Türklinken
desinfizieren, die Möbel polieren, dann mein wöchentliches Peeling
absolvieren, Nägel frisch lackieren, eine Haarpackung auflegen, mir
eine Pediküre gönnen und eine Fußsohlen-Reflexzonen-Massage
verpassen. Volles Programm, wenn ich erst vom nervigen Büro samt
mobbender Kollegen heimkomme! Mein Tagesablauf ist immer im
Vorhinein festgelegt.



Inzwischen kontrolliere ich, ob alle Fenster zugemacht sind, der
Gasherd abgedreht ist und der Wasserhahn im Badezimmer nicht
tropft. Dann schnappe ich mir die schwarze Handtasche, zähle
nochmal den Inhalt: zwei, vier, sechs, acht Sachen, ja stimmt,
hänge sie mir über die rechte Schulter, schlüpfe in meine schwarzen
Pumps und schließe die Wohnungstür ab.



Kaum 2 Stufen hinab genommen, kehre ich um und kontrolliere, ob die
Tür auch wirklich bombenfest zu ist. Sicher ist sicher.



Am Weg zur U-Bahn-Station überlegt man sich schon mal, ob man die
Vergangenheit mit Gegenwart und Zukunft in Einklang bringen kann.
Habe jahrelang studiert, meditiert und offeriere nun meine Arbeits-
und vor allem Geisteskraft einem geldgeilen Finanzdienstleister,
der mich bei der Löhnung genauso über den Tisch zieht, wie seine
gutgläubigen Klienten bei deren Vertragsabschlüssen. Ein Jammer ist
das, aber bei der herrschenden miesen wirtschaftlichen Situation
kann ich wohl nicht so schnell einen besseren Job ergattern. Meine
vielen guten Eigenschaften werden weder vom Chef noch von den
Kollegen gewürdigt. Alle rennen nur dem schnöden Mammon nach und
vernachlässigen ganz das menschliche Potential. Und meine neuen
Pumps drücken wie verrückt, obwohl ich sie gestern mit Vaseline
geputzt habe und mit Schuh-Spannern gedehnt.



Puh, noch eine kleine Seitengasse durchqueren, und immer schön
aufpassen, dass ich nicht auf die Zwischenräume im Asphaltpflaster
trete, dann bin ich bei der verdreckten U-Bahn-Station angekommen!
Kann mich wieder mit stinkenden, übellaunigen Mitmenschen in den
Waggon pferchen. Ich werde morgen 2 leere Koffer mitnehmen,
beschließe ich, die ich neben mir abstellen und mir so mehr soziale
Distanz verschaffen kann!



Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie 2 weitere Fahrgäste zügig zur
Station eilen. Doch halt, sie stellen sich mir in den Weg und sehen
mich herausfordernd an.



"Is was?", frage ich leicht gereizt. Naja Montag eben, denke ich.



"Noch nicht, aber gleich!", sagt drauf der eine, circa 1,83m große,
ungefähr grad eben volljährig gewordene Jüngling, mit zartem
Bartflaum an der Oberlippe. Hat wohl noch gar keinen Rasierapparat.
Der zweite daneben grinst nur, ist viel kleiner, circa 1,62m, also
8 cm kleiner als ich, dafür viel unsympathischer. Beide uniformiert
mit Marken-Jeanskleidung und Baseball-Kappen.



"Was wollt ihr?", frage ich, in der Hoffnung, dass sie jetzt nicht
'GELD!' sagen, denn davon habe ich immer viel zu wenig!



"Wir wollen sehen, wie du verreckst!", vermeldet der Große mit
verkniffenem Gesichtsausdruck, als wäre er Soldat im Golfkrieg und
ich sein Feind.



"Hähä!", lacht der Kleine und ballt schon mal die Faust.



"Oh", entschlüpft mir kurz und dann arbeitet mein neurotisches
Gehirn auf Hochdruck, um eine schnelle effiziente Lösung zu finden.
Denn mein letzter Selbstverteidigungskurs liegt schon 2 Jahre, 4
Monate und 3 Tage zurück. Außerdem bin ich für einen Kampf gegen 2
Testosteron-gepimpte Halbstarke auch völlig falsch gekleidet. Wie
eine Lady eben.



"Da guckste blöd, was Schlampe?", feixt der Große. Dabei sieht er
aus wie ein Pitbull, der grad erfahren hat, dass er kastriert wird.



Weit und breit kein Polizist zu erspähen. Die Herren Bullen kommen
eben erst, wenn man schon platt am Betonboden pickt. Und die 2
Happy-Slapper wollen sich offensichtlich erst mal an der Angst
ihres Opfers aufgeilen.



"Ich wundere mich nur, dass zwei so gut trainierte Burschen ihre
Kräfte gegen ein so wenig lohnendes Ziel verschwenden wollen",
sprudelt es aus mir heraus.



"Wenn ich IHR wäre, würde ich mir einen Gegner suchen, der mich mal
so richtig beleidigt, enttäuscht oder betrogen hat!"



"Was?", fragt der Kleine mit einer Mischung aus Überraschung und
Ungläubigkeit, weil ich so gar keine Angst zeige - das tue ich
übrigens auch knurrenden Hunden gegenüber nie - sondern eine
neutrale Miene aufgesetzt habe. Erleichtert, dass ich nicht schon
eine Faust zwischen den hübsch geschminkten Äuglein sitzen habe,
fahre ich fort: "Naja, irgendeiner hat euch doch sicher mal mit
hirnrissigen Kommentaren verärgert oder in Gegenwart anderer
lächerlich gemacht, nicht wahr?"



"Mich hat noch nie einer lächerlich gemacht!", brüllt mir der Große
ins Antlitz und ich rieche, dass er Bier gefrühstückt hat.



"Denk mal scharf nach", fordere ich ihn auf, in gemäßigtem Ton, den
einfach Zurückbrüllen wäre nicht ladylike und wohl ungesund. "Ein
Arbeitskollege, oder der Chef oder ein ehemaliger Lehrer
vielleicht. So wie mein Turnlehrer damals, der vor allen
Mitschülerinnen behauptet hat, ich hänge wie ein Mehlsack an der
Sprossenwand!" Eigentlich erzähle ich solch frühkindlichen Traumata
nicht gern Fremden, aber ich bilde mir ein, es könnte meiner
weiteren Unversehrtheit nützlich sein.



Der Kleine stutzt und sagt dann nur ein Wort: "Schierhuber!"



"Was?", fragt ihn jetzt der Große gereizt, ohne den Blick von mir
abzuwenden.



Noch immer ist keine Hilfe von außen in Sicht.



"Na der verfluchte Mathelehrer Schierhuber, haste den vergessen?"
Der Kleine wendet sich jetzt dem Großen auch körperlich zu.



"Klar, an den alten Idioten verschwend ich doch keinen Gedanken
mehr!", erklärt der großkotzig mit kurzem Seitenblick auf seinen
Kumpel. Scheinbar ein früher Fall von Alzheimer.



"Dann hat er gewonnen!", zischt es zwischen meinen Lippen hervor.



Als die Worte so in der außer uns menschenleeren Seitengasse
zwischen mir und den beiden Radaubrüdern stehen, wird mir bewusst,
wie provokant sie ausgefallen sind. Im Umgang mit Männern
provoziere ich eigentlich meistens.



"Was heißt das?", brüllt wieder der Große und ich werde von seiner
Fahne schon leicht betrunken.



"Naja, dass dieser verflu-äh- unfähige Lehrer euch wohl ungerecht
behandelt hat und ganz straflos davongekommen ist!", doziere ich
tapfer und hoffe, dass sich ihre wohl schon länger aufgestaute Wut
auf diesen Mann nicht doch noch an mir entladen wird.



"Das Schwein!", stellt der Kleine trocken fest.



"Sehr richtig!", pflichte ich ihm bei. "Der sollte jetzt hier
stehen und seine gerechte Strafe von euch kriegen!"



"Eigentlich haste recht!", sieht der Große erstaunlich schnell ein.



Ich habe schon befürchtet, ich muss mit den zweien eine längere
Psychoanalyse durchführen.



"Ja, das wär‘s doch!", presst der Kleine zwischen seinen kariösen
Zähnen hervor. "Für die eiskalten Gemeinheiten an uns. Troglodyten
hat er uns genannt und sich amüsiert, dass wir nicht wussten, was
das ist."



"Frechheit!", stelle ich mit gespielter Entrüstung fest, obwohl ich
natürlich sofort erkannt hatte, dass das genau die richtige
Bezeichnung für die beiden ist. Allerdings darf man so etwas
gegenüber Schutzbefohlenen oder Übermächtigen nie aussprechen. "Ihr
solltet eurer alten Schule mal einen Besuch abstatten."



"Oh ja!", grinst der Große mit hörbarer Zufriedenheit in der
Stimme.



Scheinbar verschafft ihm der bloße Gedanke an Rache an seinem
Ex-Peiniger schon Genugtuung.



"Worauf wartet ihr noch? Nix wie hin", dränge ich zur Eile, denn
ich will die 7Uhr45 U-Bahn noch erwischen.



"Ja und zwar mit Overdrive!", ist der Kleine Feuer und Flamme.



Das Zögern des Großen irritiert mich kurz, doch ich zerstreue es:
"Ich wünschte, ich wüsste wohin sich mein verdammter Turnlehrer
verkrochen hat, dann könntet ihr bei dem auch vorbeisehen.
Vielleicht ist er auch schon tot, denn ich bin ja schon fast 30."



"Ach, ich hätte dich auf höchstens 23 geschätzt", schmeichelt mir
nun der Große, dreht sich abrupt um und läuft, gefolgt von seinem
kleinen Gefolgsmann, als wäre der Teufel hinter ihm her.



Ich sage es immer wieder: besser mit Engelszungen sprechen als wie
ein Erzengel mit ehernem Schwert schlagen!



Wie üblich zähle ich dann die Stufen zur U-Bahn runter: zwei, vier,
sechs, acht,- und überlege, ob ich den kleinen Vorfall meiner
Kollegin Irmi erzählen soll.
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